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9. Jahrgang 


Freie Menschen! 


Burg der Freien und Frommen 


Es iſt ein großer Unterſchied, ob ein Volk ſich 
anmaßt, Gottes auserwähltes Volk zu ſein, und 
darum die Herrſchaft über andre Völker, über 
die Welt, an ſich reißt in frevlem Uebermut, 
oder ob es ſich im Bewußtſein einer großen 
Sendung anſchickt, den ihm gewieſenen Lebens⸗ 
raum zu ordnen. Das „auserwählte“ Volk kreiſt 
um ſich ſelbſt und ſtellt ſich ſelbſt als Maßſtab 
aller Dinge in den Mittelpunkt des Geſchehens, 
indem es ſeine Sache zur Sache Gottes erklärt. 
Das „Volk der Sendung“ aber lebt aus einer 
heiligen Verantwortung, und ſein Ringen und 
ſein Kämpfen iſt Dienſt für die Völker aus 
ewigen Auftrag, der über ihm ſteht. Es nimmt 
ſeine Kraft und ſeinen hellen Mut aus der Be⸗ 
ſinnung auf die Aufgabe, die ihm geworden. 
Es geht ſeinen Weg, auch wenn er ein Weg 
des Opfers und der Hingabe iſt. Daß es ihn 
in Treue vollendet, iſt ſeine Ehre und ſeine 


Größe. 


Wir Deutſchen erleben mitten in den Mon⸗ 
den eines harten Krieges neu die Stunde unſrer 
Sendung. Wir ſpüren in tiefer Ehrfurcht, wie 
ein Neues in der Geſchichte der Völker des 
Abendlandes heraufſteigt. Wir begreifen in 
ernſter Ergriffenheit, daß wir gerufen ſind, die 
Führung zu haben in dem Neuaufbruch nordi— 
ſchen Geiſteserbes und in dem Erwachen und 
Erſtarken nordiſcher Haltung in der neuen Ge⸗ 
ſtaltung völkiſchen Daſeins: Wir ſind durch die 
Tiefe der Not geſchritten, um hart am Rande 
des Untergangs heimzufinden zu unſrer eignen 
Art und damit zu jenen Kräften unſres Blutes, 
von denen die echte Gemeinſchaft unſres Volkes 
getragen wird und aus denen die wahre Bereit- 
ſchaft zur Ordnung der Welt aus dem Willen 
des ewigen Schöpfers ſich nährt. 


So ſteht im Grunde alles Geſchehens, aller 
Neuordnung, aller hingegebenen Tat, alles 
Kampfes und alles Einſatzes die Frage der 


Religion: die Frage nach den letzten Bindungen 
und damit zugleich nach der wahren Freiheit. 
Denn wir find nur dort wahrhaft frei und auf⸗ 
recht und ſtark, ehrenfeſt und vertrauenswürdig, 
wo ein heiliger Wille tief in unſeren Herzen 
wirkt und uns in aller Not und Anfechtung 


trägt, ſo daß wir aus einer unzerſtörbaren Ge⸗ 


borgenheit heraus uns an die Erfüllung des 
Schickſals wagen, zu dem wir gerufen find, 
Dann folgen wir nicht Eingebungen des Augen⸗ 
blicks. Dann verſagen wir nicht aus Scheu vor. 
Leid und Ungemach. Wir erheben uns vielmehr 
tapfer zu der wahren Größe unſres Menſchſeins 
in Gottgehorſam und Gottvertrauen. 


Dieſe Religion des Mutes, und der Tapferkeit, 
die uns zu wahrhaft freien Menſchen macht, 
gibt dem ewigen Gott, der die Welt durchwaltet, 
ſeine Ehre. Sie ſieht ihn nicht als launiſchen 
Deſpoten, der nach Willkür die Schickſale ge⸗ 
ſtaltet und was er geſchaffen, wieder vernichtet 
ohne Sinn und tiefere Ordnung. Sie macht ihn 
nicht zum kleinlichen Rechner, der ſich in ſeinen 
Entſcheidungen bindet an die Taten der Men⸗ 
ſchen und ihnen vergeltend das Gute lohnt und 
das Böſe ſtraft. Sie ſchiebt ihn nicht ehrfurchts⸗ 
los beiſeite, als ſei er ein Gemächte des menſch⸗ 
lichen Grübelns und Denkens, das ſich nicht 
ohne ihn das Geheimnis des ewig quellenden 
Lebens löſen kann. In Ehrfurcht gebunden an 
ſeinen heiligen Willen lebt ſie aus dem Wiſſen, 
daß Gehorſam gegen dieſen Willen Leben iſt 
und Kraft, Ungehorſam aber den Tod wirkt. 
Aber ihr begegnet dieſer Gotteswille nicht als 
ein ſtarres Geſetz, das den Menſchen von außen 
auferlegt wird durch fremdes Gebot. Sie be- 
gegnet ihm im Herzen des Menſchen: In ſeinem 
Gewiſſen wird der Menſch in die Entſcheidung 
gerufen, damit er mit der Erkenntnis, die ihm 
verliehen, lauſche in das Geſchehen und dem 
Ruf ſich aufſchließe zu Einſatz und Tat. Wo 
wir uns in dienendem Gehorſam wagen an 


unſer Werk, da ſind wir mit Gott verbunden 


und ſeinem Herzen nahe. Dann ſchaffen wir » 


für ihn und ſtehen mit ihm am Werk dieſer 
Erde. Der Glaube, der ſo in unſerm Herzen 
glüht, macht uns alles Dunkel licht und iſt gewiß 
des Sieges mitten in aller Widerwärtigkeit. 


So groß und weit, ſo beſcheiden und kühn iſt 
von jeher die Religion der Größten und Tapfer⸗ 
ſten unter den Deutſchen geweſen. Aus ihr 
wuchs immer wieder die Auflehnung gegen 
fremden Zwang und der Widerſtand gegen pfäf⸗ 
fiſchen Trug und lähmende Enge in den Dingen 
des Glaubens. Fromm zu ſein und frei, wie es 
deutſche Gottverbundenheit fordert, iſt darum 
auch das entſcheidende Anliegen in dem religiö⸗ 
ſen Ringen unſrer Tage, durch das unſer Volk 
den Heimweg ſucht zu jener Gottgemeinſchaft, 
in der ſich ſeine Sendung erfüllt. 


Gerade darum wird auch heute den deutſchen 


Menſchen Chriſtus ſein, was er den Vätern war 


in den harten Aufgaben ihrer Zeit: Weg, Wahr⸗ 
heit und Leben. In ſeiner Botſchaft hören wir 
die Zuſage, die unſre Sehnſucht erfüllt. In 
ſeinem Leben und Sterben ſchauen wir jenen 
Sieg, nach dem uns verlangt. Ueber ſeinem 
Wort und Werk leuchtet uns auf die Wirklichkeit 
Gottes, den er uns als Vater verſtehen lehrte. 
Sie trägt uns mit ihrer Schöpfermacht. Denn 
Gott ruft uns täglich neu zu Söhnen, die in 
ſeiner Art ſein Werk vollführen auf Erden. 
Und über Zweifel und Schuld und Sorge hin⸗ 
weg lehrt er uns glauben an ſeine uns heim⸗ 
ſuchende unerſchöpfliche Güte. 

So ſchreitet Chriſtus mit uns unſern deut⸗ 
ſchen Weg. Je mehr wir zu ſeiner Wahrheit uns 
finden, krönt und ſegnet er unſre Sendung. In 
der Kraft ſeines überwindenden Glaubens und 
in der Vollmacht ſeiner erlöſenden Liebe wird 
auch heute unſer Volk wieder ſein, wie ſchon in 
vergangenen großen Tagen, für die Völker der 
Erde eine Burg der Freien und Frommen. 


Erich Fromm. 


. 
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Glaubenswunderkraft 


Ein Wort zu Max Jungnickels 50. Geburtstag am 27. Oktober 
Von Dr. Franz Lüdtke 


Er iſt wie unſere Beſten ein Dichter deutſcher 
Innerlichkeit, ich möchte ſagen: deutſchen Inne⸗ 
ſeins. Das iſt mehr als Romantik. Das iſt 
Deutſchheit der Seele, iſt tiefſtes Frommſein. 
Solch Frommſein iſt dogmenlos, es braucht 
keinen Katechismus, es blüht im Herzen, es 
reift zur Tat. Max Jungnickels ganzes Leben 
iſt Tat. Er iſt Dichter, iſt Kämpfer. Er iſt ſo 
etwas wie die deutſche Beſinnung auf ſich ſelbſt. 

Nun wird er fünfzig, und wenn man die Zahl 
ſeiner Bücher ſucht, ſo ſind es kaum weniger. 
Was liegt doch darin für eine Summe des Schaf⸗ 
fens, des Glaubens, und die meiſten ſind unter 
dem Stern der Not geboren, aber wachſen in 
die Sonne der Güte. — Soll ich Titel nennen? 
„Trotz Tod und Tränen“, „Ins Blaue hinein“, 
„Peter Himmelhoch“, „Menſchen auf der Him⸗ 
melsſtraße“, „Jakob Heidebuckel“, das ſind ein 
paar ſeiner wunderſamen Erzählungsbücher, dann 
Märchenſpiele und Dramen, dann die Soldaten⸗ 
bücher und ſo viel anderes, alles werthaft, nir⸗ 
gends billiger Durchſchnitt, und überall ſpürt 
man des Dichters geiſtige Handſchrift: Liebe, 
Ehrfurcht, Verbundenſein. 

Der wahrhaft fromme Menſch ſteht nicht nur 
zu Gott, ſondern auch zum Volk. Beides ſind 
keine Gegenſätze, in beiden leben und weben wir, 
lebt und webt der Dichter. Er iſt, was man 
im beſten Sinne völkiſch nennt. Er glaubt an 
Gott, denn er weiß ihn, und er glaubt an ſein 
Volk, denn er weiß darum. Wie beides ſich in 
einem vereint, hat er uns in einem Büchlein 
gezeigt, daß er „Die Schwingen der Seele“ 
nennt und im Verlag Deutſche Chriſten, Weimar, 
erſcheinen ließ. Wer Jungnickel bis heute noch 
nicht aus Büchern kannte, der ſoll einmal zu 
dieſem greifen. Dann wird er gern mit ihm 
en wandern wollen, mit einem guten Kame⸗ 
raden. 7 

Vom erſten bis zum letzten Satz: völlig Max 
Jungnickel. So fängt er an: „Das Weltall ſpie⸗ 
gelt ſich wider in einer einzigen Träne“. Und 
dann ſpricht er von den Augen, den „Ewigkeits⸗ 
lichtern“, die ein „großes Wunder“ ſind. Wenn 
fie auftauchen, fo iſt dies „das ſichtbare, fühl⸗ 
erbundenſein mit der Ewigkeit, mit Gott. 
Ich glaube, weil ich es weiß“. 

„Voll Glaubenswunderkraft“, ſo hat kürzlich 
eine Literarbiſtoriker das Weſen des Dichters 
und ſeiner Dichtung genannt. Ja, die Wunder⸗ 
kraft deutſchen Glaubens iſt es, die uns, wenn 
wir mit Jungnickel wandern, mitführt und im⸗ 
mer wieder neuen Boden erſchliezßt. In der 
Zeitſchrift „Die Mark“, die zu des Dichters 
50. Geburtstag eine Sonderausgabe veröffent⸗ 
lichte (in der u. a. auch unſer Kamerad Hein⸗ 
rich Gutberlet mit einer eindringlichen 
Würdigung Jungnickels vertreten iſt), erzählte 
ich in einem „Brief an Max Jungnickel“ von 
einem ganz kleinen und doch ſtarken Erlebnis, 
das mich vor zwanzig Jahren dem Dichter nahe 
brachte. Ich möchte auch hier davon berichten: 

„Es war in der Grenzſtadt Meſeritz, bald nach 
dem Zuſammenbruch. Hart hinter der Stadt 
war — Polen! Das deutſche Land dort 
Polen? Heute kommt es einem wie ein Traum 
vor. Aber es war bittere Wirklichkeit, und war 
es ja auch bis vor einem Jahre, als die deut⸗ 
ſchen Soldaten das geſtohlene Land befreiten 
und die Grenze weit nach Oſten rückten. 

In dieſer Not damals hatten wir in der 
Grenzmark eine Gemeinſchaft deutſcher Men⸗ 
ſchen geſchaffen, die gegen dies Schickſal angin⸗ 
gen und ankämpften, die arbeiteten und 
nun ja, das war eigentlich das Beſte, was wir 
kannten: die glaubten. Wir glaubten an den 
deutſchen Oſten, wir glaubten an Deutſchland. 
Damals, als ſo viele ſolchen Glauben verlach⸗ 
ten. — Es war die Freie Oſtmärkiſche Volks⸗ 


hochſchule, die wir damals, 1919, begründeten 


und zu der wir Männer baten, die gleich uns — 
glaubten. Da kamen auch Sie einmal zu uns, 
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lieber Kamerad Jungnickel um uns aus Ihren 
Werken zu künden. Sie hatten das lange Welt⸗ 
kriegserlebnis, wir das des Grenzſchutzes und 
der Grenznot hinter uns, und das ſchuf ein 
feſtes, gutes Band. Abends, in der Aula, in 
der das Bild unſeres Schirmherrn Hindenburg 
hing, laſen Sie. Ich weiß noch, wie das Licht 
der Lampe auf Sie fiel, während der Raum 
ſonſt in Dämmerung geſtellt war, wie die Men⸗ 
ſchen lauſchten, wie ein Strom von Ihnen zu 
uns allen ging — — wie ſoll ich es nennen? 
„Glaubenswunderkraft ...“ Ja, das war es, 
das empfanden alle, und das hat Sie uns ſo 
lieb gemacht. Wir wußten, Sie gehörten zu uns. 

Wir ſind uns noch manchmal begegnet, und 
immer ſtand ſolch ein Treffen unter der Erin⸗ 
nerung an jene Stunde in der Grenzmark ..“ 

Jungnickels Werk iſt ein großes Bekennen 
zum ſtahlharten deutſchen Soldatentum, deſſen 
Mythos er ergründet, zu den Schauenden, den 
Schöpfern, den Schenkern deutſchen Geiſtes. Und 
ſo dürfen wir an dieſem Tage beglückt ſagen: 
er gehört mit zu ihnen, er ſetzt die Reihe ort 
er iſt einer aus der Schar der ewigen Deutſchen. 
Einer von denen, die wiſſen, daß Erde und Him⸗ 
mel zuſammenklingen. „Es iſt, als ginge ich mit 
ihm in den Himmel hinein.“ Himmel, Sterne, 
Leuchten, Geigenklang, Vogelſingen, Sonntag — 
ach, was ich meine und ſpüre, wenn ich den 


Schwingen 


Die Werke, die aus ſchöpferiſcher Frömmig⸗ 
keit kommen, können ſein wie eine Pyramide, 
die in einſame Höhenluft ragt. 

Das iſt Johann Sebaſtian Bach. 

Oder ſie können auch ſein wie ein Dorf, das 
ſich in den Abend lehnt und vorm Schlafen⸗ 
gehen das Kreuz der Kirchturmſpitze ins letzte 
Licht hinaufhebt. i 

Das iſt Matthias Claudius. 

Bach, der größte Muſikant Gottes, der auf 
der Orgelbank ſitzt wie im Herzen der Ewig⸗ 
keit. Unerſchöpflicher Strom, unendlicher Strom 
voll unſinnlicher Innigkeit und Gläubigkeit: 
Klingender Kosmos. Er ſchließt die Seelen auf, 
macht ſie ſtille und führt ſie vor das Angeſicht 
Gottes. Er ergreift nur den, der ergriffen ſein 
will. Sein Adagio der C⸗Dur⸗Toccata für 
Orgel wiegt vor der Ewigkeit mehr als die Bur⸗ 
gen der Ritter, als die Werke der Maler und 
Philoſophen, mehr als die Kriege und Fürſten, 
die im Eiſenacher Land waren. Zeitloſe Kunſt 
Das brennende Geſicht Gottes in einer Men⸗ 


ſchenſeele, die im Schlaf auffährt, von Melodien 


und Tönen geweckt. Gott ſpielt auf der Men⸗ 
ſchenſeele ſich ſelbſt. — Anders Matthias Clau⸗ 
dius, der ſchlichte, beſcheidene Bote Gottes. Wenn 
er in die Kirche ging, dann hängt er ſeine zer⸗ 
wetzte Wandertaſche, darin ſeine Lieder waren, 
an die Kirchtürklinke. Aber heut iſt wohl die 
Zeit gekommen, wo man die Blätter mit den 
Claudiusliedern auf den Altar legt. Claudius 
iſt von uns gegangen wie Cuphorion, Kleid und 
Leier zurücklaſſend. Aber ſeine lieblichen Sterne 
und fein großer, ſtiller Mond ſcheinen immer 
ſchöner. Herzenseinfältig ſchrieb er ſeine Ge⸗ 
dichte hin wie mit einer Kornähre, wie mit 
einem Tannenzapfen, wie mit einer Feder aus 
einem Nachtigallenneſt. Ausgerechnet dort, wo 
ſie ſicherlich kein Menſch vermutete, ließ er ſie 
drucken. In den „Adreß⸗Comptoir⸗ Nachrichten“. 
Wahrhaftig: ein ſchlechter, greulicher Titel, der 
geradezu wirkt, als käme er aus dicker Büroluft. 
Eine Hamburger Zeitung voller Schiffahrts⸗ 
aktien, Handelsnachrichten und Börſenkurſen. 
Ein Blatt für Kaufleute, genau ſo wertvoll, 
Kate und trocken wie ein Fahrplan für die 

eiſenden. Aber auf einmal war's, als ob in 
dem Zeitungsblatt, zwiſchen der unheimlichen 


Namen „Max Jungnickel“ ausſpreche. Geht mit 
ihm und ihr werdet reicher ſein. 

Schon vor jenem Begegnen in der Grenzmark 
waren wir, im Chaos von 1918/19 unſerer völki⸗ 
ſchen Sendung bewußt, zueinander gekommen. 
Vor mir liegt ein ſchmales Heft von ihm, das 
ſeine Widmung trägt, aus 1919. Es heißt: „Das 
Schulgebet“. Am liebſten würde ich das ganze 
Schriftchen hier abdrucken, denn es iſt wohl 
nirgends mehr erhältlich. „Eine gelehrte Reli⸗ 
gion macht die Herzen eng und den Menſchen 
klein. Das Schulgebet in ſeiner Menſchenlieb⸗ 
lichkeit iſt wie ein Schwarzdornſtab, den der 
Wanderer mit auf feine Reife nimmt ...“ 
„Andachtsvoll mahlt es Gottes Segen in die 
Schulſtunden hinein ...“ 

Ich greife noch einmal, denn es iſt Feſtt 1g 
heute, zu den „Schwingen der Seele“. Ich blät⸗ 
tere, und plötzlich leſe ich dies: 

„Uta von Naumburg, rette dein Bild in un⸗ 
ſere Seele. Wer unter ihr ſtand, dem blieb vom 
Glanze ihres ordenholden Geſichts ein Schimmer 
im Herzen zurück. Eine Ewigkeitsminute deut⸗ 
ſcher Kunſt hatte den Menſchen berührt. Das 
Bild der Uta wird erſt dann aus dem Herzen 
verlöſchen, wenn das Herz auch erloſchen iſt.“ 

Oder dies köſtliche Wort am Schluß des klei⸗ 
nen Bandes: 

„Viele, viele, ſehr viele aus dem Volke heben 
immer noch die Sterne ganz tief auf die Erde 
kernieder und machen fie zu ihren leuchtenden 
Kameraden.“ 

Das wollen auch wir tun, und unſer Dichter 
ſoll uns Geleitsmann dabei ſein! Das iſt unſer 
Wunſch zu ſeinem 50. Geburtstag. 


der Seele 


Zahlenkolonne, eine Stimme an zu ſingen fing, 
ganz fein und ſelig voller Singſang. Das Herz 
der Mutter ſang, ſang das Wiegenlied von 
Claudius. Das ſchönſte deutſche Gedicht, das 
ei den erſten Blick alle feine Wunder verbirgt. 
Erſt wenn man ſich ganz in dieſem Gedicht ver⸗ 
loren hat, wenn es ganz in das Blut gefloſſen 
iſt, dann liebt man das Gedicht mit voller 
Seele, dann wird man von dieſem Gedicht feſt⸗ 
lich wiedergeliebt. — Traulich geplaudert, ſing⸗ 
ſangend, mondmärchenhaft, hat es Claudius hin⸗ 
geſchrieben. Der Mund einer Mutter flüſtert 
die Verſe wie ein tiefes Geheimnis in das Kin⸗ 
d rohr. Man fühlt, wie Urlicht aus dem Mut⸗ 
terherzen ſtrömt, wie es an zu ſingen fängt, wie 
Unſagbares ſpricht, ewige Quellen rauſchen und 
Himmel und Erde ſich miteinander liebkoſen. 
Um die Mutter herum fängt die Welt fromm 
an zu atmen. Und der Mond ſteht in ſeliger 
Andacht. O Gott, wie ſchön, wie ewig ſchön iſt 
doch dieſes Gedicht! 


Und es wurde zuerſt gedruckt zwiſchen Lot⸗ 
teriemeldungen und Börſenkurſen. Da ſtand es! 
Eine Quelle im Getriebe des Alltags, ein Brun⸗ 
nen im Hofe eines Bankhauſes. Aber es war 
da, ſaß auf dem grauen, herumgeworfenen Sack 
des Alltags wie ein frommer, erdenfroher Fal⸗ 
ter und iſt dann weitergeflogen, groß geworden, 
ſo groß geworden, daß es nur im Menſchen⸗ 
herzen Platz hat. — — Vielleicht erinnert ſich 
die Kirche an dieſes „Wiegenlied bei Mondſchein 
zu ſingen“. Vielleicht hat ein Paſtor ſogar einen 
ganz zerleſenen Claudius, einen, der durch ſeine 
Vorfahren vererbt worden i,ft fo wie man 
Kronen vererbt und Jahrhunderttaler. Dann, 
Paſtor, dann ſetze dich mit deiner Gemeinde um 
das Licht des Wandsbecker Boten. Die Feſtlich⸗ 
keit ſeiner Seele wird euch durchleuchten. 


Iſt Bach ein Meer, darüber die Adler kreiſen, 
ſo iſt Claudius ein Dorfbrunnen, darüber 
Schwalben und Störche ziehen. Und beide ſind 
Schöpfer aus der Frömmigkeit des proteſtanti⸗ 
ſchen Glaubens heraus. 


(Aus „Die Schwingen der Seele“ von M ax 
Jungnickel, Verlag Deutſche Chriſten, 
Weimar.) 


Der Dresüner Kreuzchor 


Von Prof. Rudolf Mauersberger 


Selten iſt der Jugend bis zu 10—11jährigen 
Jungens herab eine ſo anſpruchsvolle Aufgabe 
geſtelt, wie in einem Kunſtinſtitut von jo ehr⸗ 
würdigem Alter von über ſieben Jahrhunder⸗ 
ten. Dieſes koſtbare Vermächtnis aus uralter 
Zeit lebendig zu erhalten und immer von neuem 
lebensnah zu geſtalten, iſt unſer Dienſt. Ob die 
Jungens in alter hiſtoriſcher Kurrendetracht die 
erhabenen gregorianiſchen Melodien ſingen, ob 
ſie den köſtlichen Humor in Orlando die Laſſos 
„Echolied“, die am höchſten geſteigerte Poly⸗ 
phonie Bachs, den Klangzauber der deutſchen 
Romantik erſchließen oder Proben des neueſten 
geiſtlichen und weltlichen Chorſchaffens geben: 
immer ſind ſie die ſtets einſatzbereiten Diener an 
dem großen Werk, wertvollſtes deutſches Kultur⸗ 
gut zu pflegen und zu vermitteln. Dies erfor⸗ 
dert eine ſtete, tägliche Chorarbeit, die zuweilen 
auch vor den Schulferien nicht haltmacht. Aber 
es iſt eigenartig, daß dieſes unaufhörliche Ein⸗ 
dringen in den Reichtum deutſcher Muſik immer 
neue Reize erſchließt und auch dem Kleinſten der 
Sänger die Probearbeit zu einer gern getanen 
Sheen e werden läßt. Wie oft hat ein kleiner 
änger, den ſeine Eltern aus Zeit⸗ und Kräfte⸗ 
erſparnisgründen aus dem Chor herausnehmen 
wollten, geantwortet: „Nehmt mir nur das eine 
nicht, den Chor!“ So hat ſich eine Gemeinſchaft 
in der Arbeit gefunden, die den einzelnen reich⸗ 
lich belohnt für die aufgewandte Mühe. Keine 
Veſper vergeht, ohne daß der eine oder der an⸗ 
dere frühere Kreuzchorſänger, ſei er Soldat oder 
Leutnant, Arbeitsmann oder Student, als Mit⸗ 
ſänger erſcheint und an alten bekannten Chor- 
werken „Erinnerung feiert“ oder neue vom Blatt 
mitſingt. Gerade der Umſtand, daß der Chor ſo 
viele Stilarten deutſchen Chorſchaffens kennen⸗ 
lernt urd muſtergültig zu Gehör zu bringen hat, 
macht die Chorarbeit beſonders anziehend. Die 
Jungen ſingen Lieder der Bewegung einſtim⸗ 
mig, Soldatenlieder aus alter und neuer Zeit in 
den verſchiedenſten Beaxbeitungen, das deutſche 
Volkslied des 19. Jahrhunderks wie auch des 
Mittelalters. Daneben wird altes Brauchtum 
der deutſchen „Muſika ſacra“ lebendig in mehr⸗ 
chörigem Muſizieren in getrennter Aufſtellung 
der Chöre, in dem Abſingen des „Quempas“, 
des altehrwürdigen lateiniſchen Chorſchülerliedes, 
wo je vier Jungen mit Lichtern an vier ver⸗ 
ſchiedenen Orten der Kirche das „Quem paſtores 
laudavere“ ſingen, ferner in dem Entzünden des 
Adventslichtes unter dem uralten Hymnus 
„Veni redemptor gentium“, dem Weihnachtsge⸗ 
ſang mit dem großen Mettenlicht, dem Chriſt⸗ 
mettenſpiel, dem öſterlichen „Victime paſchali 
laudes“ und dem alten Pfingſthymnus „Veni 
creator ſpiritus“. Alle dieſe ſinnvollen muſikali⸗ 
ſchen Bräuche und viele andere mehr zwingen 
nicht nur den Hörer zu innerer Einkehr, ſondern 
bleiben bei den Sängern haften und begleiten 
ſie in ihrem ganzen Leben als liebgewordenes 
muſikaliſches Vermächtnis aus ihrer Kruzianerzei.t 

Wenn im Zuſammenhang mit den großen 
Reiſen hier und da die Befürchtung geäußert 
worden iſt, daß die Jugend durch die oft ver⸗ 
ſchwenderiſch gaſtliche Aufnahme in den Fami⸗ 
lien, beſonders in Amerika, anſpruchsvoll und 
unbeſcheiden werden könnten, fo ift durch zahl⸗ 
loſe Urteile immer wieder das Gegenteil be⸗ 
ſtätigt worden. Die Jungens werden nicht nur 
äußerlich gewandt, ſondern tragen einen dauern⸗ 
den geiſtigen. Gewinn davon. Das beweiſt die 
überraſchende Feſtſtellung, daß gerade die Reiſe⸗ 
teilnehmer in den darauffolgenden Schulwochen 
und bei den Zenſurterminen beſſer abſchnitten 
als die Chormitglieder, die zu Hauſe bleiben 
mußten. Daß bei den Kruzianern kein Winkel⸗ 
ſchulgeiſt herrſcht und daß trotz der oft harten 
Chorarbeit, vor allem im Einzel⸗ und Gruppen⸗ 
fingen, der Kreuzchor kein Schlipfwinkel für 
1 und Waſſerſcheue iſt, beweiſen die 
ahlen der ſportlich ausgezeichneten Chormit⸗ 
lieder und der Anteil des Kreuzchors an der 

ſtwaffe und an der Fallſchirmjägertruppe. Als 


Der Dresdner Rreuzchor 


geſchloſſenes Fähnlein der HJ. tut der Kreuz⸗ 
chor wöchentlich ſeinen Dienſt als Staatsjugend 
mit derſelben Begeiſterung wie andere Jungen. 
Darüber hinaus aber ſteht er in ſtändiger Ein⸗ 
ſatzbereitſchaft für Veranſtaltungen von Kd. 
und der Wehrmacht, für die er inner⸗ und 
außerhalb Sachſens ſchon oft geiſtliche und welt⸗ 
liche Konzerte gegeben hat. Was iſt das immer 
für ein beſonderes Feſt, von Wehrmachtsautos 
abgeholt und von Soldaten in den Kaſernen auf⸗ 
genommen und bewirtet zu werden! Auch für 
Jugendkonzerte und Veranſtaltungen in Laza⸗ 
retten ſteht der Chor ſtändig zur Verfügung. 
Dabei trägt er Jungvolkuniform, während er 
bei rein kulturellen Veranſtaltungen, wie den 
Bachſchen Paſſionen, der H⸗moll⸗Meſſe u. a., 
in ſeiner alten, dunklen Konzerttracht mit der 
Kreuzchormütze erſcheint. 5 


foto fteſting- dresden 


Vor dem Kriege war das große Ereignis des 
Jahres die große Herbſtreiſe ins Ausland. So 
hat der Chor in den letzten Jahren zweimal 
Amerika, Schweden, Norwegen, Dänemark, 
Finnland, Eſtland und Lettland bereiſt. Der An⸗ 
drang zum Kreuzchor hat deshalb ſehr zuge⸗ 
nommen. Bereits zu Beginn des dritten Schul⸗ 
jahres werden die Jungens angemeldet, damit 
die Eltern wegen der notwendigen muſikaliſchen 
und ſtimmlichen Vorbereitung entſprechend be» 
raten werden können. Nach der großen muſikali⸗ 
ſchen Prüfung am Ende des vierten Schuljahres 
treten die Jungen ſofort in den Chor ein und 
müſſen in ungezählten Einzelproben eine Fülle 
von er h aufnehmen, um ſpäteſtens im Herbſt, 
wo der Chor alljährlich volle Konzertreife haben 
muß, vollwertige Chorſänger ſein & können. 
Im September beginnen ſich die Konzerte zu 
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häufen. Die Hauptarbeit bleibt iroß aller aus⸗ 
wärtigen Verpflichtungen die Pflege der Chor⸗ 
muſik Joh. Seb. Bachs und des Dresdner Alt⸗ 
meiſters Heinrich Schütz in Dresden ſelbſt. Seit 
nunmehr zwei Jahren führt der Kreuzchor zu⸗ 
ſammen mit dem Bachverein und der Dresdner 
Philharmonie alljährlich die vier Bachſchen Groß⸗ 
werke: H⸗moll⸗Meſſe, Weihnachtsoratorium, 
Matthäus⸗ und Johannes-Paſſion auf. Es wird 
oft gefragt, weshalb die Neue Bachgeſellſchaft 
nicht einmal in Dresden ein großes deutſches 
Bachfeſt veranſtaltet. Demgegenüber iſt zu ſagen. 


daß nach vergeblich erfolgten Vorfühlungen ſei⸗ 


tens Dresdens der Kreuzchor, der Bachverein 
und die Dresdner Philharmonie fortdauernd 
Bach und Schütz pflegen und feiern, und zwar 
intenſiver als manche deutſche Großſtadt, die be- 
reits mit einem deutſchen Bachfeſt bedacht war. 


Endlich wird nun auch der unbedingt notwen- 
dige Chorraum durch den bereits begonnenen 
Umbau der großen Kreuzkirchen⸗Orgel geſchaffen. 
Die in dieſem Winter im Vereinshaus ſtattfin⸗ 
denden großen Bachaufführungen ſind nur ein 
Notbehelf, denn für die große Bachgemeinde 
reicht der Raum von 1200 Plätzen nicht aus. 
Die Kreuzkirche mit ihren 3400 Sitzen iſt nun 
einmal der gegebene Platz für dieſe großen Ver⸗ 
anſtaltungen, allein ſchon. deshalb, um dem viel» 
geprieſenen Gebot der Werktreue im vollkomme⸗ 
nen Maße gerecht zu werden. Wie die Leipziger 
Thomaner nicht aus der Thomaskirche, die 
Regensburger Domſpatzen nicht aus dem Regens⸗ 
burger Dom, der Eiſenacher Bach⸗ und Georgen⸗ 
chor nicht aus Bachs Taufkirche, der Eiſenacher 
Georgenkirche, wegzudenken ſind, ſo ſind die 
Kruzianer mit der Kreuzkirche verbunden, wenn 
dieſe auch 
viermal durch Feuersbrunſt ihr äußeres Gewand 
geändert hat. . 

Neben der Bach⸗ und Schützpflege aber iſt die 
ſchönſte und im wahrſten Sinne des Wortes 
eigenartige Aufgabe des Kreuzchors die Pflege 
der einzigartigen Kulturgüter, die uns aus der 
Blütezeit des mehrſtimmigen A⸗capella⸗Geſanges 
der vergangenen Jahrhunderte erhalten ſind. 
Dieſer Dienſt an der deutſchen Kultur hat die 
Kreuzchorveſper von alters her zu einer weit 
über Deutſchlands Grenzen hinaus berühmt ge⸗ 
wordenen Einrichtung gemacht, die aus dem 
Muſikleben Dresdens nicht mehr hinwegzudenken 
‚it. Der rege Beſuch, deſſen ſich die Kreuzchor⸗ 
veſpern erfreuen, iſt Beweis genug für ein hier 
wirklich vorliegendes Bedürfnis in der Oeffent⸗ 
lichkeit und gleichzeitig der beſte Garant für die 
Erhaltung dieſer wertvollen Wochenendſtunde. 
Damit die Jungens, die zu dieſer ſchönen und 
zugleich ſchweren Aufgabe auserleſen ſind, auch 
äußerlich bei ihrer Arbeit den künſtleriſchen Geiſt 
ſpüren, iſt der Geſangsſaal des Kreuzchores ſeit 
ein bis zwei Jahren erneuert und künſtleriſch 
ausgeſtaltet worden. Bilder, Epitaphe und ſoge⸗ 
nannte Kulturtafeln geben in leuchtenden Far⸗ 
ben Zeugnis einer großen Tradition, um deren 
würdige Fortſetzung wir uns trotz aller Schwie⸗ 
rigkeiten ehrlich bemühen. 


Aus unſerer deutſch⸗chriſtlichen 
Arbeit 


Markgemeinde Leipzig 


Der Leiter der Gemeindegruppe zu Leipzig⸗ 
Volkmarsdorf,“ Kd. Gerhard Richter, er⸗ 
eröffnete mit herzlichen Begrüßungsworten den 
Gemeindeabend am 25. September im Gemeinde⸗ 
haus und ſtellte den Abend unter das Wort: 
„Ein jeglicher Baum bringt gute Früchte; aber 
ein fauler Baum bringt arge Früchte. Darum, 
an ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen“. Die 
Ausführungen, welche das Schriftwort, von der 
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im Laufe der ſieben Jahrhunderte 


Obſternte ausgehend, in das praktiſche Leben 
ſtellten, leiten über zu dem Thema. Klar und 
deutlich wurden Ziel und Aufgabe der kommen⸗ 


den Zeit vor die Seele geſtellt und alle zur 
fleißigen Mitarbeit aufgerufen. 
Am 20. September hatten wir die große 


Freude, unſere Kameradin Cläre Quam⸗ 
buſch, Eiſenach, in einer großen Veranſtaltung 
zu hören. Dieſelbe fand im Hotel „Sachſenhof“ 
ſtatt. Der Spiegelſaal, welcher wieder mit 
Blumen reich geſchmückt war, hatte ſich bis auf 
den letzten Platz gefüllt. Nachdem der Leiter der 
Markgemeinde, Kd. Gerhard Richter, die 
Veranſtaltung eröffnet hatte, begrüßte Kamera⸗ 
din Alma Jacob mit herzlichen Worten alle 
Anweſenden, beſonders aber die Rednerin des 
Abends. Dann ſprach in einem einftündigen 
Vortrag Kdn. Quambuſch über das Thema: 
„Was erwarten wir Frauen von einer Neuord⸗ 
nung des kirchlichen Lebens?“ Ihre feinen Aus⸗ 
führungen, welche Fragen nach Taufe, Trauung 
uſw. mit berührten, hinterließen einen tiefen 
Eindruck. So wurde ihr lauter Beifall gezollt. 
Dabei wurde der Wunſch ausgeſprochen, daß fie 
öfter nach Leipzig kommen möchte. 5 


Am Donnerstag, dem 3. Oktober, um 7.30 Uhr, 
wurde im Hotel „Sachſenhof“ eine Arbeits⸗ 
tagung abgehalten. Teilzunehmen hatten alle 
Leiter der Ortsgemeinden, alle Kaſſenwarte und 
Beauftragte für Frauenarbeit. Nach kurzer Be⸗ 
grüßung trat man in die Tagesordnung ein. 
Kurze Referate wurden gehalten von dem Leiter 
der Markgemeinde, welcher Richtlinien und An⸗ 
ordnungen für die Winterarbeit bekanntgab, 
dabei wurde auch die innere Lage beſprochen. 
Kdn. Jacob ſprach als Beauftragte der 
Frauenarbeit zu den Frauen, warb für die Ver⸗ 
teilblätter und für den „Jahrweiſer 1941“. Hier 
muß die Frau jetzt im Kriege beſondere Arbeit 
leiſten. Kd. Bruno Höhne erläuterte viele 
Fragen der Organiſation. Kd. Arndt als 
Schatzmeiſter erledigte viele Kaſſengeſchäfte. Zu⸗ 
verſichtlich und tapfer gelobten alle, die ihnen 
auferlegten Pflichten zu erfüllen. 


Anſchließend hielt Kd. Werner Michal⸗ 
ſky, der aus dem Felde ſich auf Urlaub befin⸗ 
det, einen Vortrag über das Thema: „Gott 
ſpricht zu uns in dieſem Kriege“. Aus dem 
Fronterleben, das er in Polen, Belgien, Hol⸗ 
land und Frankreich gehabt hat, brachte er ein⸗ 
gebene, tief ergreifende Schilderungen von 
and und Leuten und ſchilderte dabei den wehr⸗ 
haften Glauben der Frontſoldaten. 


Am Erntedanktag, dem 6. Oktober, hielt die 
Ortsgemeinde zu Sommerfeld eine Gottesfeier 
in dem reich geſchmückten Gotteshaus ab. Kün⸗ 
der war Kd. Werner Michalſky, Orgel 
ſpielte Kamerad Gerhard Richter. Seine 
Predigt ſtellte er unter das Wort: Marc. 5, 19. 


Er ſtellte ſeine Ausführungen unter das Thema: 


„Erntedank heißt neue Saat“ und forderte die 
Gemeinde auf zu rechter Dankbarkeit und eifri⸗ 
ger Pflichterfüllung im Dienſte unſeres Volkes. 
Anſchließend fand im „Gaſthaus zum Stern“ 
unter Leitung von Kd. Richter ein kamerad⸗ 
ſchaftliches Beiſammenſein ſtatt. Hierbei ſprach 
Kd. Werner Michalſky. 


Kurznachrichten 


In Freiberg, ſeinem Ruheſitz, ſtarb in der 
Nacht zum 20. September der berühmte ehema⸗ 
lige Organiſt der Dresdner Kreuzkirche, Prof. 
Bernhard Pfannſtiehl. Der Meiſter wäre im 
nächſten Jahre 80 Jahre alt geworden. 
Pfannſtiehl war der Pionier für das neuere 
virtuoſe Orgelſpiel. Der blinde Meiſter hat die 
Orgelliteratur aller Zeiten frei aus dem Ge⸗ 
dächtnis beherrſcht. 


In der Dresdner Kreuzkirche wird am Umban 
und an der klanglichen Verbeſſerung der Orgel 
gearbeitet. Durch den Umbau wird gleichzeitig 
mehr Platz für den Chorraum gewonnen. 

Die Eliſabethkirche in Breslau beſitzt die 
größte deutſche Barockorgel. An ihrer Erneue⸗ 
rung wird zur Zeit gearbeitet. Das Werk be⸗ 
ſitzt 91 klingende Stimmen. . 


Rooſevelt junior, der Sohn des amerifanifchen | 
Präſidenten, hat unter dem Titel „Paſtor Hull“ 
einen antideutſchen Hetzfilm gedreht. Die Erben 
des durch Selbſtmord geendeten Kulturbolſche⸗ 
wiſten G. Toller behaupten, das Filmmanuffript 
ſtamme von dieſem Emigranten und bezichtigen 
Rooſevelt des „geiſtigen“ Diebſtahls. 


Wir beſprechen: 


Sven ſjedin: „50 Jahre Deutſchland“ 


(F. A. Brockhaus⸗Leipzig, Leinen 6.— RM., 
21 Bildtafeln.) 


Die Augen der Welt ſind wie nie zuvor in der 
Geſchichte auf die ſkandinaviſche Halbinſel ge⸗ 
richtet. Wir Deutſchen wiſſen, daß zwei der größ- 
ten Skandinavier, der Norweger Hamſun und 
der Schwede Hedin, zu den bewährten Freunden 
nicht nur der deutſchen Kultur, ſondern auch un⸗ 
ſeres neuen politiſchen Reiches gehören. Binnen 
Jahresfriſt-erlebte das Erinnerungsbuch des gro⸗ 
ßen Schweden bereits ſeine dritte Auflage. Wer 
es in die Hand nimmt, muß weiterleſen. Der 
heiße Atem des Geſchehens berührt einem aus 
dieſen Zeilen. Mit einer unaufzählbaren Fülle 
von Namen des politiſchen, geſellſchaftlichen, künſt⸗ 
leriſchen und wiſſenſchaftlichen Lebens iſt Sven 
Hedin im Laufe dieſes halben Jahrhunderts in 
Berührung gekommen. Ein Buch wie dieſes leſen 
zu können, iſt beglückend. Grabs. 


hans Paulin: 
„Aus meinem Brotbeutel“. 
Sturmhut Verlag, Freiburg im Breisgau. 


Der Brotbeutel iſt der Begleiter des Solda⸗ 
ten auf feinen Märſchem durchs Land. Dieſes 
Büchlein, das der Kd. Paulin während ſeiner 
Soldatenzeit geſchrieben hat, dieſe Verſe waren 
alſo ſeine Begleiter in dieſer Zeit. Manche ernſte 
und ſtille Stunde haben ſie ihm ausgefüllt. Sie 
gehen ins Land hinaus und wollen damit in 
anderer Menſchen ſtille Skunden hineinklingen 
und anderer Menſchen Begleiter werden. An 
ernſte Dinge rühren ſie an, wie an die Dinge 
des Tages. Nachdenklich machen ſie den Leſer. 
Nette Zeichnungen ſind zu den meiſten dieſer 
Verſe gegeben. So iſt das Ganze ein Heftchen, 
das man gut und gern in ſeinen Brotbeutel tun 
kann, um es als ſeinen Begleiter in ſeinen Tag 
mitzunehmen, um es in mancherlei ſtillen Stun⸗ 
den herauszunehmen und irgendwie einen Klang 
zu vernehmen, der in dem eigenen Sinnen und 
Denken Widerhall findet. A. Männel. 
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